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Für Maxi –

Freundsa ist keine Frage der antität

der zusammen verbraten Tage,

sondern der alität der Stunden.



PROLOG

»Kindness to animals is the

hallmark of human advancement;

where it appears, nearly everything

else can be taken for granted.«

Grey Owl, eigentli Aribald (Arie)

Stansfeld Belaney

Es lag ihm im Blut – die Liebe zu Tieren, die Sehnsut na der Weite der

Indianerwälder. Wie viele Jungs wollte er ein Indianer sein; er durstreie

tagelang die Wälder rund um Hastings an der englisen Küste, weniger zur

Begeisterung seiner Tanten, die ihn aufzogen. Na seinem Sulabsluss

begann er in einem Holzhandel zu arbeiten, wo er seinen Chef und die

Mitarbeiter ständig foppte, Auräge fals ausführte und sließli

entlassen wurde. Zähneknirsend finanzierten die Tanten sließli 1906

die Überfahrt na Kanada.

Er jobbte in Toronto, das half zwar nit, seine Sehnsut zu stillen,

brate aber Geld ein. Damit reiste er in den Norden Ontarios, und die harte

Realität entspra nit dem Traumbild seiner Kinderzeit. Von Moskitos

aufgefressen zu werden, klatsnass geregnet, bei minus fünfundvierzig

Grad im Freien zu übernaten, war anders als sein Traumbild. Er lernte den

Trapper Bill Guppy kennen, der dem Jungen Tris und Kniffe fürs

Überleben in der Wildnis verriet. Und da zeigte Belaney Biss und Einsatz, er

wurde in kürzester Zeit zu einem erfahrenen Trapper. Er begann si mit

den Ojibway-Indianern anzufreunden und nahm den Namen Grey Owl

(Wa-Sha-on-Asin, »Vogel, der nats wandert«) an. 1910 heiratete er eine

Ojibway-Indianerin und bekam zwei Töter. Er versute mit aller Mat,

seine englisen Wurzeln zu vergessen. Er verleugnete nit nur vor si

selbst, Engländer zu sein, sondern erfand eine komple neue Vita und

behauptete, ein Halbblut zu sein.



Mit einer gewissen Beunruhigung nahm er das Vordringen des weißen

Mannes wahr, obwohl dem eine gewisse Sizophrenie zugrunde lag, denn

au er war ein weißer Mann. Für si nahm er duraus in Anspru, dass

er vom Fallenstellen und vom Verkauf der Biberfelle leben dure.

Mit dem Ersten Weltkrieg meldete si Grey Owl als Freiwilliger, wurde

swer verwundet und dur Gigas verletzt. Er landete in einem Lazare

in Hastings, wo seine Tanten si um ihn kümmerten. Die Tanten waren mit

der jungen, bezaubernden Balletänzerin Ivy Holmes bekannt, der

Jugendliebe von Arie, und ganz na Plan der Tanten verliebte sie si

erneut in den abenteuerlien Exoten. Er heiratete sie 1917, obwohl er in

Kanada bereits verheiratet war. Grey Owl reiste kurz na der Hozeit na

Nordontario, Ivy hae mit Wildnis nits am Hut, sondern strebte eine

Bühnenkarriere an. Sie verkehrten nur per Brief miteinander, und sließli

gestand er ihr, dass er bereits retsgültig verheiratet war – Ivy Holmes ließ

ihre Ehe wutentbrannt annullieren.

Traumatisiert vom Krieg war Grey Owl no mehr überzeugt, dass die

Zivilisation nur das Sleteste im Mensen hervorbrate. Aber au in

Kanada rüte ebendiese Zivilisation vor, Prospektoren und

Bodenspekulanten haen sein Paradies längst verhökert und aufgeteilt. Sie

beuteten Bodensätze gnadenlos aus, und rein gesäsmäßig

wirtsaende »Biberfell-Unternehmen« dezimierten den ehemals reien

Biberbestand fast bis auf null. Für einen allein agierenden Fallensteller wie

Grey Owl wurde das Überleben swierig.

Er zog si immer weiter in die Wildnis zurü, verbiert, zerrissen

zwisen den Welten. 1925 lernte der nun sesunddreißigjährige Grey Owl

eine neunzehnjährige Mohawk-Indianerin kennen. Sie folgte ihm in seine

Fallenstellerhüe. Grey Owl, na wie vor verheiratet, ließ si mit

Gertrude in einer indianisen Zeremonie trauen. Er nannte sie Anahareo.

Die sensible junge Frau li sehr unter dem Töten der Tiere, und als Grey

Owl eine Bibermuer fing und damit zwei kleine Biber auf dem Gewissen

hae, kam die Wende. Anahareo bestand darauf, die Waisen großzuziehen.

Von den kleinen Tieren bezaubert, besloss Grey Owl das Trapperleben



aufzugeben und si dem Natursutz zu widmen, ja sogar eine gesützte

Biberkolonie aufzubauen.

Grey Owl und seine Frau waren in finanziellen Nöten, der Winter war

hart, und Grey Owl war wie getrieben von seiner Angst, das letzte Paradies

wieder zu verlieren. Sein Kopf war voller großer Gedanken, und dann

begann er zu sreiben. »Why should the last of the silent places be

destroyed ruthlessly whilst we stand by in listless apathy without making an

effort? … We need an enrichment other than material prosperty, and to gain

it we have only to look around at what our country has to offer.« Er srieb

während dieses Winters 1929 eine Naturerzählung für die englise

Zeitsri »Country Life«. Die Herausgeber waren so begeistert, dass sie

einen großzügigen Se siten und die Option auf eine Autobiographie

eröffneten. Sein erstes Bu hieß »e Men of the Last Frontier«, er srieb

zudem für britise und kanadise Magazine. Die Welt hörte auf den

Indianer und seine Sätze voller Wahrheit und Zauber. Ein mörderiser

Stundenplan folgte: Lesereisen in Europa und den USA, Alkoholexzesse,

Phasen fast manisen Sreibens bestimmten sein Leben. Er war unendli

weit weg vom kanadisen Wald, weit weg von seinem eigentlien

Lebensplan. Wegen seiner Zeitsrienbeiträge und seines Ruhmes wurde

die kanadise Nationalparkbehörde auf ihn aufmerksam und bot ihm

Arbeit als Natursützer an. Grey Owl zog mit seiner Frau und den Bibern

zunäst in den Riding-Mountain-Nationalpark in Manitoba. Er empfand

sein Arbeiten dort aber als zu eingesränkt und bat um Versetzung in den

Prince-Albert-Nationalpark in Saskatewan.

Die Beaver Lodge, seine Hüe am Ajawaan-Lake, steht no immer. Hier

entstanden sein Bestseller »Pilgrims of the Wild« (1934) und einige weitere

Werke sowie seine Kurzgesiten mit dem Titel »Tales of an Empty

Cabin« (1937). Er starb 1938 im Alter von nur fünfzig Jahren an einer

Lungenentzündung im Hospital in Prince Albert. Einen Tag na seinem Tod

enthüllte der »Toronto Star« Grey Owls wahre Identität. Dass er Brite

gewesen war. Seine Fangemeinde fühlte si geprellt, war sie do einem

falsen Wilden aufgesessen. Was war er nun? Ein Betrüger? Oder ein

großer Poet der Wildnis?



Er hae das Beste gewollt und war als Tiersützer mit großem

Sendungsbewusstsein an einem geseitert: daran, eben au nur ein

Mens zu sein!



EINS

Es war wieder so weit. Es war unvermeidbar, und es griff um si wie eine

Seue. Am ersten Tag nur einmal, bald son im Zweistundenrhythmus,

um si im furiosen Finale des vierten Advents dann so zu steigern, dass

man es nahezu minütli ertragen musste. »Last Christmas I gave you my

heart, but the very next day you gave it away.« Es whamte wieder, und

unweigerli drängten si da Bilder von George Miaels Atziger-Jahre-

Föhn-Inferno-Frisur vors innere Auge und jedes Bild dieses Videos, das

Aliens – sollten Außerirdise mal Jahrmillionen später landen und die

Überreste einer Zivilisation entdeen – in siere Bestürzung treiben

würde. Es war wieder so weit: Die stufenweise

Weihnatswahnsinnseskalation hae die Endzeit erreit.

Es war Weihnatsmarkt in Weilheim, der ausnahmsweise entgegen der

üblien Terminierung am letzten Adventswoenende stafand. Gerhard

hae frei und hae si zu einem Frühsoppen auf dem Markt

eingefunden. Er hae erfolgrei ein Gesprä bei den Bürgern von

Weilheim abgeblot und seiner Vermieterin Gundula glaubha versiert,

dass er leider gar keine Zeit für ein Referat bei der Hausaufgabenbetreuung

von sozial swaen Kindern habe. Er hae si au dem Eine-Welt-

Laden verweigert, wo er eine Petition für einen Mann im fernen Sezuan

häe unterzeinen sollen, etwas von »als Polizist keine politisen

Äußerungen maen« murmelnd. Sezuan, war das nit irgendwas mit

Gulas? A nein, das war Szeged, Sezuan hae do meist mit

Sweinefleis süßsauer zu tun. Was ihn daran gemahnte, dass er Hunger

hae. Um sierzugehen und nit in die kulinarise Vegetarierfalle bei den

Betroffenenständen zu tappen, orderte er eine Leberkassemmel in der

Metzgereifiliale, unweit vor deren Eingang zwei Safe ein lebendes



adventlies Bild abgaben, was Gerhard so Tür an Tür mit der Metzgerei

do eher bizarr fand. Er slenderte rüber zu den blauen Jungs, sneidigen

Bursen der Marine, die alljährli hier waren. Immerhin gab es ja das

Küenminensuboot Weilheim. Die blauen Jungs mit dem hervorragenden

Glühwein, die ihrem Namen immer alle Ehre maten! Er hae seinen

Glühwein zur Häle leer getrunken, als sein Handy, dem er die bayerise

Kulthymne »Vogelwiese«, eingespielt von den Sönberger Musikanten, als

Klingelton verliehen hae, si meldete. Es war Melanie Kienberger, eine

Kollegin, mit der er in diversen Sokos zu tun gehabt hae. Gerhard lauste

mit zunehmender Beunruhigung.

»Melanie, was habe i damit zu tun? Das ist wohl kaum Sae der

Mordkommission«, sagte Gerhard. Das Sluzen am anderen Ende war so

laut, dass er unwillkürli das Handy vom Ohr weghielt.

»Die sind do alle krank. In Songau haben alle die Magen-Darm-

Grippe, die Füssener können wegen Glaeis nit fahren, da ist das in

Weilheim gelandet. Bei mir und Felix. I saff das nit, i saff das

nit, da hab i Sie angerufen.« Der Rest ging in einem erneuten

Sluzen unter.

»Melanie, beruhigen Sie si! I komme!« Na, das war ja toll. Nun

musste er, sozusagen als Freundsasdienst, in die Einöde fahren. Er

überlegte no kurz, den Kollegen in Songau zu informieren, aber er

besloss do, erst hinterher vorbeizufahren. Hinter was nur? Das klang

nämli nit gut, gar nit gut. Das klang na Ekel, und das klang, so viel

war klar, na verdammtem Medienrummel, sofern Melanie nit

übertrieben hae. Und es klang na einer Seißfahrerei an irgend so einen

Weltenars. Dieser Landkreis Weilheim-Songau war für Gerhard immer

no ein Bu mit gewissen Siegeln, und wohin er nun berufen wurde, das

hae er wahrli no nie gehört.

»Hinter der Wieskire«, hae Melanie gesagt, »aber nit über die

Wieskire zu erreien.« Da Gerhard si immer geweigert hae, ein Navi

zu verwenden, und auf seine alten Landkarten bestand, würde das ein eter

Spaß werden, denn seine Karten stammten aus den atziger Jahren und



waren zumeist wegen Colaüberflutungen verpappt. So wie si das

allerdings anhörte, braute man in dem Fall eher eine Wanderkarte.

Es nieselte vor si hin, Gerhard nannte so ein Weer »hohe

Lufeutigkeit«. Er war nun mal Optimist. Er hastete dur die

Fußgängerzone, sein Auto stand auf dem Parkplatz des Weilheimer

Tagblas. Weil er so ein neer Bulle war, hae er mal von einem Redakteur

ein paar der Ausfahrtsmarken erhalten, in einer retsina- und ouzoseligen

Verbrüderungsaktion im Dionysos, beim kleinen Grieen Toni.

Das Weer war wirkli eins für viel Weihnatsmarktglühwein oder für

Bedee über den Kopf – oder beides. Keines für eine Ausfahrt. Wie fuhr

man eigentli auf dem snellsten Weg na Steingaden?, fragte er si und

registrierte, dass er na über drei Jahren im Oberland immer no weiße

Fleen auf der inneren Landkarte hae. Zumindest wusste er seit seinem

letzten Fall, wie man von Sönberg na Eelsba gelangte, wo Jo und

Kassandra na wie vor ihre Wohngemeinsa haen. Und von der

unseligen Selbstmörderbrüe gleien Namens ging es ab na Steingaden.

Jo und Kassandra – die beiden mit all ihren Vieern –, für sie musste das

der Alptraum sein, was ihn nun erwartete. Sofern Melanie nit übertrieben

hae.

Als er auf Höhe Wildsteig war, wurde es stürmiser. Der Wind zerrte an

seinem Bus, aber au an den Wolken, die ab und zu einer blauen Lüe

Platz maten. Gerhard stellte fest, dass auf einmal Snee lag, gar nit mal

so wenig. Plötzli war Winter, Sneewinter, Sturmzeit. In Steingaden bog

er na links ab, ganz dur den Ort müsse er fahren und am Sild mit den

vielen Namen abbiegen. Was damit gemeint war, ging Gerhard am Ortsende

auf: So snell konnte man gar nit lesen, zu viele Namen standen da.

Fronreiten, Sla, Gogel – Hiebler war au dabei gewesen. Das Sträßen

war eng und kurvig, und es wand si unmerkli bergauf. Und als wolle

Steingadens wildes Hinterland Werbung für si maen, riss der Himmel

auf. Der Bli ging über einen zugefrorenen Tümpel und hinein in die

Allgäuer Alpen – alles wie im Bilderbu.

Gerhard kam an eine Abzweigung, aha, da ging’s na Hiebler. Definitiv,

hier war er no nie gewesen; er bezweifelte, ob hier überhaupt je Fremde



gewesen waren. Das war ja eine … Er stutzte: goverlassene Gegend? Nein,

das eigentli nit, es war wohl vielmehr so, als häe Go hier eine gute

Lobby: Feldkreuze, Kruzifixe an den Häusern, Lülmalerei mit biblisen

Motiven.

Die Straße führte in ein kleines Tal hinab, wo jemand augenseinli ein

Bauernhaus mit viel Liebe renovierte, und wieder hinauf na Hiebler. Ein

paar Höfe, eine enge Ortsdurfahrt, ein Hund bellte, eine rote Katze huste

über die Straße. »Weiter auf der Teerstraße«, hae Melanie gesagt,

»vielleit fünundert Meter, dann geht’s rets in den Wald. Aber da steht

dann eh ein Sild.« Da stand ein Sild, zweifelsfrei: »Gut Sternthaler«. Der

blaue Himmel hae soeben den Kampf gegen die Wolken verloren,

slagartig wurde es dunkler.

Gerhard rüelte über einen Soerweg und hielt, stieg langsam aus und

sog die Atmosphäre mit einem langen Bli in si auf. Es ging ein wirkli

friser Wind, so einer, der augenblili dur alle Klamoen kro.

Fröstelweer, zumal das Haus da im Wald einem unwillkürli Sauer über

den Rüen jagte. Es war von einer hohen Mauer umgeben, gekrönt mit

Staeldraht. Kameras riteten ihre neugierigen Augen auf jeden

Ankömmling. Das Tor stand offen. Das Haus selbst war ein altes Gutshaus

oder besser ein großes Bauernhaus, das unter wild wuerndem Efeu zu

erstien drohte. Es war ein typises Einhaus, westseitig war der ehemalige

Stalltrakt, der vor si hin bröselte. Einige wie zufällig platzierte Suppen

und Nebengebäude wirkten, als häe ein Riese Bauklötzen auf den Boden

geworfen. Bei sönem Weer im Sommer mote das romantis wirken,

momentan hae es was von der »Roy Horror Picture Show«,

irgendjemand von der »Addams Family« würde glei auauen oder »der

Hund von Baskerville«. Nebel war nun au aufgezogen.

Und das Hundebellen klang sauerli. Es kam von der Ostseite des

Hauses, wo si Hundehäuser mit davorliegenden Zwingern anslossen; in

Reih und Glied standen sie, das Ganze wirkte mehr wie eine

Ferienhaussiedlung denn wie ein Tierasyl. Die Hundehäusen waren in

weit besserem Zustand als das Haus, und Gerhard rieselte es eiskalt den

Rüen hinunter. Er sah snell weg und ritete den Bli wieder auf das



Haupthaus. Im gekiesten Hof standen ein Sanka, ein Notarztwagen und ein

Polizeiauto. Melanie lehnte am Wagen, weiß wie eine fris gekalkte Wand.

Felix Steigenberger stand abseits, er hantierte mit einer Tempopaung, es

war augenseinli, dass er si übergeben hae. Melanie mate einen

Sri auf ihn zu, sie wirkte wie ferngesteuert.

»Ist gut, Melanie. Warum ist der Notarzt hier?«, fragte Gerhard.

»Die Frau dahinten ist komple zusammengebroen. Das ist so, so …«

Melanie begann wieder zu weinen.

»Ist gut, Melanie«, sagte Gerhard nomals und reite ihr einen

Flamann. »Kräiger Slu, i nehm das auf meine Kappe. Geben Sie

Steigenberger au einen.« Er fummelte wieder in der Jae. »Pfefferminz,

kann er vielleit au brauen.«

Gerhard ging auf den Sanka zu, wo eine Frau lag, die völlig apathis

wirkte. Eine Infusion trope, der Arzt sprang elastis aus dem Wagen.

»Haben Sie die Sweinerei son gesehen?«, fragte er.

Gerhard süelte den Kopf.

»Das ist widerli, die einzige Bestie im Tierrei ist der Mens. Kennen

Sie Nietzse? Der hat mal gesagt: ›I fürte, die Tiere betraten den

Mensen als ein Wesen ihresgleien, das in höst gefährlier Weise den

gesunden Tierverstand verloren hat.‹« Der Arzt zog angewidert die

Mundwinkel ho.

»Die Dame?«, fragte Gerhard.

»Ist, glaub i, die Zweite Vorsitzende des Ganzen«, sagte der Arzt.

»Ansprebar?«

»Keine Chance, wir mussten sie stark sedieren. Sie war völlig hysteris,

hat hyperventiliert, dann ist ihr Kreislauf kollabiert. Wir bringen sie na

Songau. I denke, am Abend sollten Sie mit ihr reden können.«

»Danke«, sagte Gerhard und wandte si nun do den Hundezwingern

zu. Zögerli ging er näher. Das Gebell wurde wieder lauter, ein junger

Mann war dabei, Hunde aus ihren Zwingern zu holen, sie anzuleinen. Wobei

»Zwinger« ein sehr tiefstapelnder Terminus war. Das waren

Luxusherbergen. Jeder der Hunde hae eine Art Ferienhaus mit



davorliegender Betonterrasse und einem Wiesenstü. Gerhard sah den

jungen Mann fragend an.

Der junge Mann strete Gerhard die Hand hin. »Moritz Niggl. I will

die einen …« Seine Stimme bra. »Sie sind total verstört, sie müssen do

die anderen nit so sehen.« Tränen traten in seine Augen.

»Haben Sie sie entdet?«, fragte Gerhard.

»Ja, i trete jeden Morgen um at meinen Dienst an, heute war i erst

um zehn da. I hae verslafen. Wenn i früher da gewesen wäre, wer

weiß  …« Er starrte zu Boden, um seine Tränen zu verbergen.

»Normalerweise hören die Hunde son mein Auto. Es ist ein Gebelle, eine

Freude. Heute Morgen war es totenstill.«

»Was haben Sie dann getan?«

»Die Frau Eisele angerufen und die Polizei.« Moritz kämpe immer no

mit den Tränen.

»Frau Eisele?«

»Die Zweite Vorsitzende, die Frau im Sanka. Sie war keine ete Hilfe. Sie

ist total zusammengeklappt, i musste mi um sie kümmern. I hab dann

glei no den Notarzt verständigt.«

»Sonst haben Sie alles gelassen, wie es war?«, fragte Gerhard.

»Ja, war das nit gut?«

Er sah Gerhard mit seinen rehbraunen Augen an. Hundeaugen, lange

Wimpern, ein hübser Kerl, dieser Moritz Niggl. Trotz seiner fünf

Millimeter kurzen Haare oder gerade deshalb.

»Do, sehr gut. Sehr umsitig von Ihnen. Ist Ihnen irgendwas

aufgefallen, war irgendwas anders?«

»Nein, wie immer, nur diese Stille, es war so unerträgli still!« Er wiste

si kurz über die Augen.

»Wie kommen Sie denn dur das Tor? Das Haus wirkt auf mi sehr gut

gesiert«, sagte Gerhard.

»I habe eine Stekarte und muss einen Code eingeben.« Niggl

fummelte in seiner Latzhose und reite Gerhard die Karte.

»Aha, wer kann denn no das Tor öffnen?«



»Frau Pfaffenbiler, Herr Eier, Frau Eisele und i.« Tränen rannen ihm

no immer übers Gesit, er hae die Hand auf den Kopf eines

Säferhundmislings gelegt.

»Können die Hunde irgendwohin?«, fragte Gerhard.

»Ja, i habe mit einer unserer Gönnerinnen gesproen. Sie nimmt sie

auf. Es sind ja nit mehr so viele.« Nun begann er ritig zu weinen.

Gerhard legte ihm linkis die Hand auf die Sulter. Weinende Frauen

waren ihm son ein Gräuel, aber heulende Männer? »Kann i Sie

irgendwo erreien?«

Der junge Mann nite und holte no eine Karte aus seiner

Arbeitslatzhose. »Handy steht drauf.«

Dann ging er, sieben Hunde an der Leine. Große und kleine, er wirkte wie

einer dieser Walker, die in Großstädten wie Münen die Hunde viel

besäigter Berufstätiger ausführten. Aber das war kein neer Spaziergang

an der Isar oder im Englisen Garten, das war Flut, die Vertreibung aus

dem Paradies. Der größte Hund war ein slaksiger Irish Wolound, der auf

einmal stehen blieb und zurüsah. Über die Zwinger blite er, und dann

saute er Gerhard an. Lange. In den Augen des Tieres lag ein so tiefer

Smerz, dass Gerhard versut war, wegzusehen. Aber er hielt dem Bli

stand. In dem Moment zerbra etwas in ihm, aber es erwate plötzli ein

neuer Wille in ihm. Der Wolound hae die Rute ganz kurz gehoben, das

war kein Wedeln, aber ein Lebenszeien. Dann drehte er si um und

troete neben den Seinen her.

»I erwise sie. Für di, Kumpel!«, sagte Gerhard leise, und dann

musste er den Bli auf das riten, was er bisher nur aus den Augenwinkeln

registriert hae. Insgesamt gab es zwanzig dieser Luxus-Hundezwinger.

Ses sienen leer gewesen zu sein, sieben Hunde zogen mit dem jungen

Mann von dannen, sieben waren no da. Sie haen Galgen erritet, alle

akkurat glei ho, zwei Meter, sätzte Gerhard, erbalken, Stützbalken

– Galgen aus hellem Holz, sie sahen brandneu aus. Eine Galgenparade wie

im Holzfamarkt. Sie haen die Hunde aufgeknüp, große und kleine. Das

Slimmste war ein Ja Russell. Er hing da seltsam verdreht, die Zunge aus

dem Maul … Hae er no verzweifelt um sein kleines Hundsleben



gekämp? Gerhard fror, ihm war übel, und dann auf einmal stieß er einen

Srei in die neblige Dämmerung hinaus. Es war wie Wolfsgeheul, und

Gerhard sah nomals die Augen des Wolounds. Das hier war anders. Das

hier war Frevel. Ein Massaker an Swaen.



ZWEI

Ein Mann war neben ihn getreten. Er trug eine Latzhose, ein ermohemd

und Lodenstiefel, eine Mütze mit Fendt-Aufdru.

»Des san Irre«, sagte er nur.

Als würde ihn das reen, als würde ein Mens, ein klarer Mens ihn

heilen können, fühlte Gerhard si glei besser.

»Eier, Flori, i bin der Nabar, i helf ab und zu aus, i liefer Fleis

und so«, sagte der Mann.

»Weinzirl, Gerhard, Kripo«, sagte Gerhard. Dann standen die beiden

Männer nur da. Eier stope si bedätig eine Pfeife.

»Seit wann sind Sie da, Herr Eier?«, fragte Gerhard na einer langen

Weile.

»I bin dazugekommen, als der Notarzt dur den Ort fuhr. Und

Blaulit und so. Wir waren grad beim Aufräumen, haen ein Fest am Hof,

meine Frau hae Geburtstag. I hae so ein ungutes Gefühl, dass was auf

dem Gut los ist. So viel kommt ja dann nit mehr dahinten.« Er mate

eine Bewegung in Ritung des Hohen Traubergs, der wie ein

bedrohlier swarzer Dinosaurierrüen den Himmel verdete und die

Sit auf die Alpen abriegelte.

»Wann war das?«, fragte Gerhard.

»Gegen elf. Ein Mordsaufzug. Wollte sehen, ob i was helfen kann. Sie

sind ja dann au bald dana gekommen.«

Das glaubte ihm Gerhard sogar, der Mann wirkte nit wie ein

Saulustiger, der neugierig war und Maulaffen feilhielt. Gerhard häe so

viel fragen können, ja müssen, aber er fühlte si wie gelähmt. Die Worte

wollten nur sehr zähflüssig von seinen Lippen abtropfen. »Können Sie sie

abhängen?«, fragte er sließli.



Der Mann nite bedätig. »Soll i sie begraben? I mein, ist das

erlaubt, bei so vielen?«

»Sier ist das erlaubt«, sagte Gerhard und wusste, dass er log. »I würde

gerne mal in das Haus gehen. Können Sie bie dableiben, damit i dann

no mit Ihnen reden kann?«

»Sier, i warte. I häng sie jetzt mal ab.«

Wie das klang, na Wasgluppen und »Keiner wäst reiner«-Werbung.

Gerhard vermied es, zurüzusehen. Melanie und Felix sahen beide etwas

friser aus, und obglei Gerhard hier wahrli nit zuständig war, spürte

er, dass die beiden auf eine Weisung warteten, darauf, dass jemand den

Überbli hae, Struktur in den Irrsinn brate. »Fahrt ihr jetzt mal ins

Büro, Protokoll und so, i klär das mit Songau. Verswindet!«

Als das Polizeiauto gefahren war, senkte si eine ungute Stille über den

Hof. Die Haustür stand offen, eine swere Holztür war das, die in einen

dunklen Gang führte. Gerhard fand einen Litsalter, der augenblili

die Welt in gleißende Helle taute. Halogen-Litobjekte tanzten über dem

blütenweiß gekalkten Gang, italienise Terrakoafliesen lagen zu seinen

Füßen. War das Anwesen von außen au marode, innen hae jemand beim

Renovieren weder Geld no Aufwand gespart. Glei rets gab es eine Art

Empfangsraum, Wartezimmer, Stüberl – wie immer man das nennen wollte.

Ein swerer Holzsreibtis, der allein wahrseinli ein Vermögen wert

war, stand da, dazu waren eher moderne Sessel in Türkis arrangiert. Hier

wurden wohl Interessenten empfangen. Ein dier Ordner lag auf dem Tis.

Gerhard begann zu bläern. Hier waren die Sisale der einzelnen Hunde

detailliert besrieben. Zu detailliert, wie Gerhard fand. Einer hieß Pueblo

und war ein Galgo, eine spanise Rasse für Hunderennen.

Langsam begann Gerhard zu lesen:

»Win«, englisch für »gewinnen« – das sollen die Windhunde auf den

Rennbahnen auf der ganzen Welt, und viel Geld sollen sie einbringen.

Dem Besitzer, dem Wetter und dem Staat, denn der verdient am

kräftigsten an den schnellen Hunden. Bloß sind sie nicht alle schnell,

oder sie waren mal schnell und kommen dann in die Jahre – und das ist



beim Windhund schon mit drei oder vier Jahren. Dann sind sie nutzlos

und werden entsorgt, im nettesten Fall gehen sie in sogenannte Dog

Pounds, in denen sie ein Tierfreund binnen einer Woche abholen

könnte, was selten geschieht. »Glück« haben die, die eingeschläfert oder

erschossen werden, weniger Glück jene, die ertränkt werden oder

einfach irgendwo angebunden, wo sie qualvoll verhungern und

verdursten. Tierversuchslabors sind erfreut, wenn ihnen abgetakelte

Windhunde verkauft werden. Und die Restaurants, denn Hunde, die

zum Beispiel auf Südkoreas Bahnen ausgemustert werden –

pikanterweise von einem großen Autohersteller und einem

Elektronikkonzern dorthin geschafft –, werden gegessen. Auch pikant:

Hunderennen wurden in der EU aus dem Landwirtschaftsetat finanziert,

bis nicht zuletzt Tierschützerproteste aus Deutschland mit etwa 42 000

Unterschriften dem Ganzen 1999 ein Ende machten. Die EU fand ein

Schlupfloch, nun ist der Etat für »Kunst, Sport und

Tourismusförderung« zuständig. Am schlimmsten in Spanien: Viva

España, das Urlaubsland voller Kultur und Badespaß – so präsentiert

sich Spanien den Touristen. Und dann stellen Sie sich vor, Sie gehen in

einem lichten mediterranen Wald spazieren und sehen einen Baum, an

dem ein Hund aufgehängt ist. Der Hund genügt den Anforderungen des

Besitzers nicht mehr und wird hingerichtet. Wenn er am Ende seiner

Rennkarriere ungehorsam war oder schlechte Rennen lief, wird er nicht

»einfach aufgehängt«, sondern so, dass er mit den Zehenspitzen noch

trippeln kann, vier Tage lang kann der Todeskampf dauern, tanzen

nennen das die Spanier!

Pueblo war so einer gewesen, eine Touristin hae ihn gereet, dafür, dass er

hier nun in der trügerisen Sierheit aufgeknüp worden war. Er hae

neben dem Ja Russell gehangen. Gerhard spürte eine nie gekannte

Matlosigkeit, dann brandete eine Welle von Wut heran. Er mate si

nit viel aus Tieren, aber er mate si viel aus Fairness.

In einem Aufsteller an der Tür gab es Postkarten mit Hundefotografien,

jeder der Hunde sah direkt in die Kamera. Große Augen, viel zu große



Augen. Auf diesen Postkarten waren Zitate slauer Mensen abgedrut.

»Das Mitgefühl mit allen Geschöpfen ist es, was Menschen erst wirklich

zum Menschen macht.«

Albert Sweitzer (ev. eologe, Arzt u. Philosoph, 1875–1965)

»Wir schenken unseren Hunden ein klein wenig Liebe und Zeit. Dafür

schenken sie uns restlos alles, was sie zu bieten haben. Es ist zweifellos

das beste Geschäft, das der Mensch je gemacht hat.«

Roger Andrew Caras (1928–2001, Präsident des britisen

Tiersutzvereins)

»Die Größe und den moralischen Fortschritt einer Nation kann man

daran messen, wie sie ihre Tiere behandelt.«

Mahatma Gandhi

Es war nit gut um den Fortsri bestellt, date Gerhard bier. Nit gut

um diese Nation bestellt, wenn er das Massaker da draußen bedate.

Gerhard begann dur die anderen Räume zu streifen: Küe todsi, die

Speis’ nur spärli gefüllt, ein Wohnraum: pure Chrommoderne inmien

alter Mauern. Dann eine Art Wintergartenanbau, der als Atelier diente. Die

Bilder auf den Staffeleien waren sreiend bunt, sie waren srill, laute

Bilder, nits, was Gerhard au nur eine Sekunde zu lang häe betraten

wollen.

Im Obergesoss gab es fünf Zimmer, zwei waren zu Abstellräumen

verdammt, zwei waren Slafzimmer, au hier teures Mobiliar, und ein

Raum diente als begehbarer Kleidersrank. Im Gegensatz zur leeren Speis’

war das hier mehr als opulent. Jede Boutique war weniger gut sortiert, und

au wenn Gerhard nun kein Spezialist für Damenoberbekleidung war – das

Zeug sah teuer aus. Spätestens hier, in diesem Raum, verditete si eine

vage Idee zur Gewissheit. Hier hae jemand alles durwühlt, ein anderer

hae wieder aufgeräumt. Aber so, als wäre er in großer Eile gewesen, so

aufgeräumt, dass es nit glei ins Auge sta, dass hier Vandalen gehaust

haen.



Von unten war eine Stimme zu hören. »Herr Weinzirl, i wär’s dann.«

»Komme.«

Gerhard löste die Liter und stape die Treppe hinunter. Eier stand

im Gang, irgendwie verloren unter den Halogenstrahlern.

»Haben Sie?«, fragte Gerhard.

Er nite. »Ja, i hab no ein kleines Kreuz, i mein … i bin sonst

nit so, in der Landwirtsa verreen dauernd Vieer …« Er bra ab.

Gerhard verstand ihn, verstand ihn zu gut. »Können wir uns irgendwo

setzen?«

»In Moritz’ Büro?«, fragte Eier, der si im Haus sitli unwohl

fühlte.

»Sier. Kann man hier irgendwie absperren?«, fragte Gerhard.

»Ziehen Sie einfa zu, das ist ein Sierheitssloss. Die Frau Eisele hat

au ‘nen Slüssel, das ist die Frau, die im Sanka …«

Eier neigte dazu, seine Sätze nit zu beenden, aber warum sollte er

au, es war ja alles gesagt, was als Info nötig war. Draußen war es

stodunkel, ein Bewegungsmelder taute den Hof ebenfalls in gleißendes

Lit.

»Ganz sön viel Sierheitsbedürfnis«, meinte Gerhard.

»Sie hae wenig Freunde. Aber diese Sauerei hat sie au nit

verhindern können. Da hui koa Staeldraht ned«, brummte Eier.

Gerhard war Eier gefolgt; eines der Nebengebäude war so eine Art

Kommandozentrale: Computer, Füerungslisten für die Tiere, es gab einen

Lagerraum für Fuer, fast eine kleine Metzgerei, wo Frisfuer zubereitet

wurde, alles nur vom Feinsten. Eier hae aus dem Kühlsrank zwei Bier

von der Aktienbrauerei Kaueuren geholt. Dieselross hieß das Bier mit

Bügelversluss.

»Passt zu Ihrem Käppi«, meinte Gerhard.

»Sie kennen si mit Bulldogs aus?« Eier strahlte.

»Na ja, mein Onkel sammelt Veteranen, er hat ein Fendt Dieselross, einen

alten Aier, einen Allgeier und ‘nen 52er Kramer mit Swungrad.«

Nadem die beiden eine Weile über Traktoren geplaudert haen,

nadem si eine gewisse konzentrierte Ruhe über Gerhard gesenkt hae,


